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Kein anderes Land begeisterte den Kosmopoliten Stefan Zweig mehr als
Brasilien. Mitten im Zweiten Weltkrieg, auf dem Höhepunkt der Selbstzer-
störung Europas, bereiste er den fünftgrößten Staat der Erde – und war fas-
ziniert von dessen natürlicher Schönheit und der friedlichen Lebensweise,
Toleranz und Offenheit seiner Menschen. Der Dichter verweist auf Bra-
silien als Gegenmodell: ». . . Europa hat unermeßlich mehr Tradition und
weniger Zukunft, Brasilien weniger Vergangenheit und mehr Zukunft!«

Mit großer Weitsicht sieht Zweig die heutige Lage Brasiliens voraus, in-
dem er aus Fakten der Geschichte Prognosen für die Zukunft herleitet, die
gegenwärtig teilweise nicht nur erfüllt, sondern übererfüllt scheinen: ein
prophetisches Buch und eine Liebeserklärung an Brasilien gleichermaßen.

Brasilien – Ein Land der Zukunft erschien erstmals 1941 im Bermann-
Fischer Verlag AB, Stockholm.

Stefan Zweig, 1881 in Wien als Sohn jüdischer Eltern geboren, emigrierte
1934 nach London und lebte ab 1941 in Brasilien. Er verfaßte Lyrik, Prosa,
Dramen und Essays. Mit Werken wie der Schachnovelle (1942) oder Unge-
duld des Herzens (1939), aber auch mit seinen historischen Miniaturen und
Biographien wurde er weltberühmt. Stefan Zweig nahm sich im Februar
1942 in Petrópolis, Brasilien, das Leben.
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Un pays nouveau, un port magnifique,
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horizon politique, une terre d’avenir et un passé
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une nature splendide et le contact avec
des idées exotiques nouvelles.

Der österreichische Diplomat
Graf Prokesch-Osten 1868 an Gobineau,
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EINLEITUNG

In früheren Zeiten pflegten die Schriftsteller, ehe sie ein Buch
an die Öffentlichkeit gaben, eine kleine Vorrede vorauszuschik-
ken, in der sie redlich mitteilten, aus welchen Gründen, von
welchen Gesichtspunkten aus und in welcher Absicht sie ihr
Buch geschrieben. Es war eine gute Gewohnheit. Denn sie schuf
durch den Freimut und die direkte Ansprache von vornherein
ein richtiges Einverständnis zwischen dem Schreibenden und
denen, für die es geschrieben war. Und so möchte auch ich in
möglichster Redlichkeit sagen, was mich bewog, ein von mei-
nem sonstigen Arbeitskreis scheinbar weitabgelegenes Thema
mir vorzunehmen.

Als ich im Jahre 1936 zum Penklubkongreß in Buenos Aires
nach Argentinien fahren sollte, fügte sich dem die Einladung
bei, gleichzeitig Brasilien zu besuchen. Meine Erwartungen wa-
ren nicht sonderlich groß. Ich hatte die durchschnittliche hoch-
mütige Vorstellung des Europäers oder Nordamerikaners von
Brasilien und bemühe mich jetzt, sie zurückzukonstruieren:
irgendeine der südamerikanischen Republiken, die man nicht
genau voneinander unterscheidet, mit heißem, ungesundem
Klima, mit unruhigen politischen Verhältnissen und desolaten
Finanzen, unordentlich verwaltet und nur in den Küstenstäd-
ten halbwegs zivilisiert, aber landschaftlich schön und mit
vielen ungenützten Möglichkeiten – ein Land also für verzwei-
felte Auswanderer oder Siedler und keinesfalls eines, von dem
man geistige Anregung erwarten konnte. Zehn Tage daran zu
wagen schien mir genug für jemanden, der seinem Beruf nach
weder fachmäßiger Geograph, Schmetterlingssammler, Jäger,
Sportsmann oder Kaufmann war. Acht Tage, zehn Tage und
dann rasch wieder zurück, so dachte ich, und ich schäme mich
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nicht, diese meine törichte Einstellung zu verzeichnen. Ich hal-
te es sogar für wichtig, denn sie ist ungefähr dieselbe, die noch
heute in unseren europäischen und nordamerikanischen Krei-
sen im Umlauf ist. Brasilien ist heute im kulturellen Sinne noch
ebenso eine terra incognita, wie sie es den ersten Seefahrern im
geographischengewesen. Immer wiederbin ichvonneuemüber-
rascht, welche verworrenen und unzulänglichen Vorstellungen
selbst gebildete und politisch interessierte Menschen von die-
sem Lande haben, das doch unzweifelhaft bestimmt ist, einer
der bedeutsamsten Faktoren in der künftigen Entwicklung un-
serer Welt zu werden. Als zum Beispiel auf dem Schiff ein Bo-
stoner Kaufmann ziemlich abfällig von den kleinen südame-
rikanischen Staaten sprach und ich ihn zu erinnern versuchte,
daß Brasilien für sich allein größeres Territorium umfaßt als
die Vereinigten Staaten, glaubte er, daß ich spaße, und ließ sich
erst durch einen Blick auf die Landkarte überzeugen. Oder ich
fand in dem Roman eines sehr bekannten englischen Autors
das amüsante Detail, daß er seinen Helden nach Rio de Janeiro
gehen läßt, um dort Spanisch zu erlernen. Aber er ist nur einer
von Unzähligen, die nicht wissen, daß man in Brasilien Portu-
giesisch spricht. Jedoch es steht mir, wie gesagt, nicht zu, ande-
ren hochmütige Vorhaltungen wegen ihrer geringen Kenntnis
zu machen; ich habe selbst, als ich das erstemal von Europa ab-
fuhr, nichts oder wenigstens nichts Zuverlässiges von Brasilien
gewußt.

Dann kam die Landung in Rio, einer der mächtigsten Ein-
drücke, den ich zeitlebens empfangen. Ich war fasziniert und
gleichzeitig erschüttert. Denn hier trat mir nicht nur eine der
herrlichsten Landschaften der Erde entgegen, diese einzigarti-
ge Kombination von Meer und Gebirge, Stadt und tropischer
Natur, sondern auch eine ganz neue Art der Zivilisation. Da
war ganz gegen meine Erwartung mit Ordnung und Sauber-
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keit in Architektur und städtischer Anlage ein durchaus persön-
liches Bild, da war Kühnheit und Großartigkeit in allen neuen
Dingen und gleichzeitig eine alte, durch die Distanz noch be-
sonders glücklich bewahrte geistige Kultur. Da war Farbe und
Bewegung, das erregte Auge wurde nicht müde zu schauen,
und wohin es blickte, war es beglückt. Ein Rausch von Schön-
heit und Glück überkam mich, der die Sinne erregte, die Ner-
ven spannte, das Herz erweiterte, den Geist beschäftigte, und
soviel ich sah, es war nie genug. In den letzten Tagen fuhr ich
ins Innere oder vielmehr – ich glaubte ins Innere zu fahren. Ich
fuhr zwölf Stunden, vierzehn Stunden weit nach São Paulo,
nach Campinas, in der Meinung, dem Herzen dieses Landes
damit näher zu kommen. Aber als ich zurückgekehrt dann auf
die Karte blickte, entdeckte ich, daß ich mit diesen zwölf oder
vierzehn Stunden Eisenbahnfahrt nur knapp unter die Haut
gekommen; zum erstenmal begann ich die unfaßbare Größe
dieses Landes zu ahnen, das maneigentlich kaum mehrein Land
nennen sollte, sondern eher einen Erdteil, eine Welt mit Raum
für dreihundert,vierhundert, fünfhundert Millionen und einem
unermeßlichen, noch kaum zum tausendsten Teile ausgenütz-
ten Reichtum unter dieser üppigen und unberührten Erde. Ein
Land in rapider und trotz aller werkenden, bauenden, schaffen-
den, organisierenden Tätigkeit erst beginnender Entwicklung.
Ein Land, dessen Wichtigkeit für die kommenden Generatio-
nen auch mit den kühnsten Kombinationen nicht auszuden-
ken ist. Und mit einer erstaunlichen Geschwindigkeit schmolz
der europäische Hochmut dahin, den ich höchst überflüssiger-
weise als Gepäck auf diese Reise mitgenommen. Ich wußte, ich
hatte einen Blick in die Zukunft unserer Welt getan.

Als dann das Schiff abfuhr – es war eine Sternennacht, und
doch glänzte diese einzige Stadt mit ihren Perlenschnüren elek-
trischen Lichts schöner und geheimnisvoller als die Funken
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des Firmaments –, war ich gewiß, daß ich diese Stadt, dieses
Land nicht zum letztenmal gesehen,und völlig im klaren auch,
daß ich eigentlich nichts gesehen oder keinesfalls genug. Ich
nahm mir vor, gleich im nächsten Jahr wiederzukommen, bes-
ser vorbereitet und um länger zu bleiben, um noch einmal und
noch stärker dieses Gefühl zu empfinden, im Werdenden, Kom-
menden, Zukünftigen zu leben und die Sicherheit des Friedens,
die gute gastliche Atmosphäre nun noch bewußter zu genie-
ßen. Aber ich konnte mein Versprechen nicht halten. Im näch-
sten Jahr war der Krieg in Spanien, und man sagte sich: warte
ab bis zu einer ruhigeren Zeit. 1938 fiel Österreich, und wieder
harrte man auf einen ruhigeren Augenblick. Dann, 1939, war es
die Tschechoslowakei und dann der Krieg in Polen und dann
der Krieg aller gegen alle in unserem selbstmörderischen Euro-
pa. Immer leidenschaftlicher wurde mein Wunsch, mich aus
einer Welt, die sich zerstört, für einige Zeit in eine zu retten,
die friedlich und schöpferisch aufbaut; endlich kam ich wieder
in dieses Land, besser und gründlicher vorbereitet als zuvor,
um zu versuchen, davon ein kleines Bild zu geben.

Ich weiß, daß dieses Bild nicht vollständig ist und nicht voll-
ständig sein kann. Es ist unmöglich, Brasilien, eine so weiträu-
mige Welt, vollkommen zu kennen. Ich habe ungefähr ein hal-
bes Jahr in diesem Lande verbracht und weiß gerade jetzt erst,
wieviel trotz allen Lerneifers und Reisens mir zu einem wirk-
lich vollständigen Überblick dieses gewaltigen Reiches noch
fehlt und daß ein ganzes Leben kaum ausreichte, um sagen zu
dürfen: ich kenne Brasilien. Ich habe vor allem eine Reihe Pro-
vinzen überhaupt nicht gesehen, deren jede so groß oder grö-
ßer ist als Frankreich oder Deutschland, ich habe die selbst
von wissenschaftlichen Expeditionen nicht ganz durchdrunge-
nen Gebiete von Mato Grosso, Goiaz und die Wildnisse des
Amazonenstroms nicht durchstreift. Ich bin also nicht vertraut
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mit dem primitiven Leben dieser in riesigen Räumen verstreu-
ten Siedlungen und kann nicht die Existenz all dieser von der
Kultur kaum berührten Berufsklassen anschaulich machen:
nicht das Leben der barqueiros, die auf den Strömen schiffen,
nicht das der caboclos im Amazonengebiet, nicht das der Dia-
mantensucher, der garimpeiros, nicht das der Viehzüchter, der
vaqueiros und gaúchos, nicht das der Gummiplantagenarbeiter
im Urwald, der seringueiros oder das der sertanejos von Minas
Gerais. Ich habe die deutschen Kolonien von Santa Catarina
nicht besucht, wo in den alten Häusern noch das Bild Kaiser
Wilhelms und in den neueren das Bild Adolf Hitlers hängen
soll, nicht die japanischen Kolonien im Innern von São Paulo
und kann niemandem verläßlich sagen, ob wirklich noch man-
che der indianischen Stämme in den undurchdringlichen Wäl-
dern kannibalisch sind.

Auch von den landschaftlichen Sehenswürdigkeiten kenne
ich manche der wesentlichen nur von Bildern und Büchern.
Ich bin nicht zwanzig Tage lang die grüne, in ihrer Monotonie
großartige Wildnis des Amazonas hinaufgefahren, nicht bis an
die Grenzen Perus und Boliviens gelangt, ich habe es durch die
Schwierigkeiten der Schiffahrt innerhalb der ungünstigen Jah-
reszeit versäumen müssen, die zwölftägige Fahrt auf dem Rio
São Francisco zu unternehmen, Brasiliens mächtigem und hi-
storisch sobedeutsamemBinnenfluß. Ich habe den Itatiaia nicht
bestiegen, den dreitausend Meter hohen Berg, von dem man
das brasilianische Hochplateau mit seinen Gipfeln bis weit nach
Minas Gerais und Rio de Janeiro überschaut. Ich habe nicht
das Weltwunder des Iguassú gesehen, der in schäumendem Ka-
tarakt die gewaltigsten Wassermassen niederschmettert und
dessen Grandiosität nach den Aussagen der Besucher den Nia-
gara weit übertrifft. Ich bin nicht mit Hacke und Messer in das
dumpfe und schillernde Dickicht des Urwalds eingedrungen.
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Trotz allen Reisens, Schauens, Lernens, Lesens und Suchens
bin ich nicht weit über den Rand der Zivilisation in Brasilien
hinausgekommen und muß mich trösten mit dem Gedanken,
daß ich kaum zwei oder drei Brasilianer traf, die behaupten
konnten, die innere und fast undurchdringliche Tiefe ihres
eigenen Landes zu kennen, und daß auch Eisenbahn, Dampf-
boot und Auto mich nicht viel weiter geführt hätten, auch sie
machtlos gegen die phantastische Ausdehnung dieses Reiches.
Auch endgültige Schlüsse, Voraussagen und Prophezeiungen
über die wirtschaftliche, finanzielle und politische Zukunft Bra-
siliens zu geben, muß ich mir redlicherweise versagen. Wirt-
schaftlich, soziologisch, kulturell sind Brasiliens Probleme so
neu, so eigenartig und vor allem infolge seiner Weiträumigkeit
so unübersichtlich geschichtet, daß jedes einzelne einen gan-
zen Stab von Spezialisten zu gründlicher Erklärung forderte.
Ein vollständiger Überblick ist unmöglich in einem Lande, das
sich selber noch nicht vollständig überblickt und außerdem
sich in einem so stürmischen Wachstum befindet, daß jeder
Bericht und jede Statistik schon überholt ist, ehe die Informa-
tion zur Schrift und diese Schrift zum gedruckten Wort wird.
Aus der Fülle der Aspekte sei darum vor allem ein Problem in
den Mittelpunkt gestellt, das mir das aktuellste scheint und im
Geistigen und Moralischen heute Brasilien einen besonderen
Rang unter allen Nationen der Erde gibt.

Dieses Zentralproblem, das sich jeder Generation und so-
mit auch der unseren aufzwingt, ist die Beantwortung der aller-
einfachsten und doch notwendigsten Frage: wie ist auf unserer
Erde ein friedliches Zusammenleben der Menschen trotz aller
disparaten Rassen, Klassen, Farben, Religionen und Überzeu-
gungen zu erreichen? Es ist das Problem, das an jede Gemein-
schaft, jeden Staat immer wieder von neuem gebieterisch her-
antritt. Keinem Lande hat es sich durch eine besonders kom-
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plizierte Konstellation gefährlicher gestellt als Brasilien, und
keines hat es – und dies dankbar zu bezeugen, schreibe ich die-
ses Buch – in so glücklicher und vorbildlicher Weise gelöst wie
Brasilien. In einer Weise, die nach meiner persönlichen Mei-
nung nicht nur die Aufmerksamkeit, sondern auch die Bewun-
derung der Welt für sich fordert.

Denn seiner ethnologischen Struktur gemäß müßte, sofern
es den europäischen Nationalitäten- und Rassenwahn übernom-
men hätte, Brasilien das zerspaltenste, das unfriedlichste und
unruhigste Land der Welt sein. Noch sind mit freiem Blick
schon auf Straße und Markt die verschiedenen Rassen deut-
lich erkennbar, aus denen die Bevölkerung geformt ist. Da sind
die Abkömmlinge der Portugiesen, die das Land erobert und
kolonisiert haben, da ist die indianische Urbevölkerung, die
das Hinterland seit unvordenklichen Zeiten bewohnt, da sind
die Millionen Neger, die man in der Sklavenzeit aus Afrika her-
überholte, und seitdem die Millionen Italiener, Deutsche und
sogar Japaner, die als Kolonisten herüberkamen. Nach europäi-
scher Einstellung wäre zu erwarten, daß jede dieser Gruppen
sich feindlich gegen die andere stellte, die früher Gekommenen
gegen die später Gekommenen, Weiße gegen Schwarze, Ame-
rikaner gegen Europäer, Braune gegen Gelbe, daß Mehrheiten
und Minderheiten in ständigem Kampf um ihre Rechte und
Vorrechte einander befeindeten. Zum größten Erstaunen wird
man nun gewahr, daß alle diese schon durch die Farbe sicht-
bar voneinander abgezeichneten Rassen in vollster Eintracht
miteinander leben und trotz ihrer individuellen Herkunft ein-
zig in der Ambition wetteifern, die einstigen Sonderheiten ab-
zutun, um möglichst rasch und möglichst vollkommen Brasi-
lianer, eine neue und einheitliche Nation zu werden. Brasilien
hat– und dieBedeutung dieses großartigen Experiments scheint
mir vorbildlich – das Rassenproblem, das unsere europäische
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Welt verstört, auf die einfachste Weise ad absurdum geführt:
indem es seine angebliche Gültigkeit einfach ignorierte. Wäh-
rend in unserer alten Welt mehr als je der Irrwitz vorherrscht,
Menschen »rassisch rein« aufzüchten zu wollen wie Rennpfer-
de oder Hunde, beruht die brasilianische Nation seit Jahrhun-
derten einzig auf dem Prinzip der freien und ungehemmten
Durchmischung, der völligen Gleichstellung von Schwarz und
Weiß und Braun und Gelb. Was in anderen Ländern nur auf
Papier und Pergament theoretisch festgelegt ist, die absolute
staatsbürgerliche Gleichheit im öffentlichen wie im privaten
Leben, wirkt sich hier sichtbar im realen Raume aus, in der
Schule, in den Ämtern, in den Kirchen, in den Berufen und
beim Militär, an den Universitäten, an den Lehrkanzeln: es ist
rührend, schon die Kinder, die alle Schattierungen der mensch-
lichen Hautfarbe abwandeln – Schokolade, Milch und Kaf-
fee –, Arm in Arm von der Schule kommen zu sehen, und die-
ses körperliche wie seelische Verbundensein reicht empor bis
in die höchsten Stufen, in die Akademien und Staatsämter. Es
gibt keine Farbgrenzen, keine Abgrenzungen, keine hochmü-
tigen Schichtungen, und nichts ist für die Selbstverständlich-
keit dieses Nebeneinanders charakteristischer als das Fehlen
jedes herabsetzenden Worts in der Sprache. Während bei uns
von Nation zu Nation die eine für die andere ein Haßwort oder
ein Hohnwort erfand, den Katzelmacher oder den Boche, fehlt
hier im Vokabular völlig das entsprechende deprezierende Wort
für den nigger oder den Kreolen, denn wer könnte, wer wollte
sich hier absoluter Rassenreinheit berühmen? Mag Gobineaus
verärgertes Wort, er habe nur einen einzigen Reinrassigen in
ganz Brasilien gefunden, den Kaiser Dom Pedro II., Übertrei-
bung sein, so ist doch außer den letzten Neueingewanderten ge-
rade der echte, der rechte Brasilianer gewiß, einige Tropfen hei-
matlichen Bluts in dem seinen zu haben. Aber Zeichen und
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Wunder: er schämt sich dessen nicht. Das angeblich destrukti-
ve Prinzip der Mischung, dieser Horror, diese »Sünde gegen
das Blut« unserer besessenen Rassentheoretiker ist hier bewußt
verwertetes Bindemittel einer nationalen Kultur. Auf diesem
Fundament hat sich seit vierhundert Jahren sicher und stetig
eine Nation erhoben, und – Mirakel! – die ständige Durchströ-
mung und gegenseitige Anpassung unter gleichem Klima und
gleichen Lebensbedingungen hat einen durchaus individuellen
Typus herausgearbeitet, dem alle die von den Rassenreinheits-
fanatikern großmäulig angekündigten »zersetzenden« Eigen-
schaften völlig fehlen. Selten kann man irgendwo in der Welt
schönere Frauen und schönere Kinder sehen als bei den Misch-
lingen, zart im Wuchs, sanft im Gehaben; mit Freude sieht man
in dem halbdunklen Gesicht der Studenten Intelligenz gepaart
mit einer stillen Bescheidenheit und Höflichkeit. Eine gewisse
Weichheit, eine linde Melancholie formt hier einen neuartigen
und sehr persönlichen Gegensatz heraus zu dem schärferen
und aktiveren Typus des Nordamerikaners. Was sich in dieser
Mischung »zersetzt«, sind einzig die vehementen und darum
gefährlichen Gegensätze. Diese systematische Auflösung der
geschlossenen und vor allem zum Kampf geschlossenen natio-
nalen oder rassischen Gruppen hat die Schaffung eines einheit-
lichen Nationalbewußtseins unendlich erleichtert, und es ist
erstaunlich, wie vollkommen schon die zweite Generation sich
nur mehr als Brasilianer empfindet. Immer sind es die Tatsachen
in ihrer unableugbaren sichtbaren Kraft, welche die papiernen
Theorien der Dogmatiker widerlegen. Darum bedeutet das
Experiment Brasilien mit seiner völligen und bewußten Negie-
rung aller Farb- und Rassenunterschiede durch seinen sicht-
baren Erfolg den vielleicht wichtigsten Beitrag zur Erledigung
eines Wahns, der mehr Unfrieden und Unheil über unsere Welt
gebracht hat als jeder andere.
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Und nun weiß man auch, warum sich einem die Seele so
entlastend entspannt, kaum man dieses Land betritt. Erst ver-
meint man, diese lösende, beschwichtigende Wirkung sei nur
Augenfreude, beglücktes In-sich-Aufnehmen jener einzigarti-
gen Schönheit, die den Kommenden gleichsam mit weich ge-
breiteten Armen an sich zieht. Bald aber erkennt man, daß diese
harmonische Disposition der Natur hier in die Lebenshaltung
einer ganzen Nation übergegangen ist. Erst wie etwas Unglaub-
würdiges und dann als unendliche Wohltat begrüßt einen, der
eben der wahnwitzigen Überreiztheit Europas entflüchtet ist,
die totale Abwesenheit jedweder Gehässigkeit im öffentlichen
wie im privaten Leben. Jene fürchterliche Spannung, die nun
schon seit einem Jahrzehnt an unseren Nerven zerrt, ist hier fast
völlig ausgeschaltet; alle Gegensätze, selbst jene im Sozialen,
haben hier bedeutend weniger Schärfe und vor allem keine ver-
giftete Spitze. Hier ist noch nicht die Politik mit all ihren Per-
fiditäten Angelpunkt des privaten Lebens, nicht Mittelpunkt
alles Denkens und Fühlens. Es ist die erste und dann täglich
glücklich erneute Überraschung, kaum man dieses Land betritt,
in wie freundlicher und unfanatischer Form die Menschen in-
nerhalb dieses riesigen Raums miteinander leben. Unwillkürlich
atmet man auf, der Stickluft des Rassen- und Klassenhasses
entkommen zu sein in dieser stilleren, humaneren Atmosphä-
re. Zweifellos, es ist hier mehr Lässigkeit in der Lebensführung.
Die Menschen entwickeln unter dem unmerklich erschlaffen-
den Einfluß des Klimas weniger Stoßkraft, weniger Vehemenz,
weniger Dynamik, also gerade die Eigenschaften, die man heut-
zutage in tragischer Überschätzung als die moralischen Werte
eines Volkes anpreist; aber wir, die wir die fürchterlichen Folgen
dieser psychischen Überspannungen, dieser Gier und Macht-
wut am eigenen Schicksal erfahren, genießen diese lindere und
gelassenere Form des Lebens als eine Wohltat und ein Glück.

20


